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Vossler, A. (2003): Perspektiven der Erziehungsberatung. Kompetenzförderung aus der Sicht von 
Jugendlichen, Eltern und Beratern. Tübingen: dgvt-Verlag; 328 Seiten, € 24,80.
Bücher haben ihre Geschichte, und deren Spuren tragen sie. Das hier zu besprechende Buch ist die 
Dissertation eines Psychologen und Psychotherapeuten, der seine praktischen Lehrjahre in der Er-
ziehungsberatung (EB) verbracht hat. Die Arbeit wurde von Gerd Sommer, Marburg, betreut und 
Heiner Keupp, München, mentoriert; die Namen stehen für die gemeindepsychologische Traditi-
on. Der empirische Teil, der rund die Hälfte des Textes ausmacht, beruht auf einer Katamnese, die 
Andreas Vossler im Auftrag des Caritasverbandes der Erzdiozöse München und Freising durchge-
führt hat. Diesen empirischen Teil, der die Kapitel 4 bis 7 umfasst, kann man als das Kernstück des 
Buches ansehen. Heiner Keupp in seinem Vorwort und der Autor selbst in seinem Prolog rücken 
ebenfalls den Evaluationsaspekt ins Zentrum. Die Kapitel 3 und 8 bilden den Rahmen im engeren 
Sinne. Kapitel 3 (Qualitätssicherung und Evaluation in der Erziehungsberatung) ist die gezielte 
Einführung zur eigenen Evaluation; die bisherige wird dem Inhalt und der Methodik nach darge-
stellt und in der Auseinandersetzung damit wird das eigene Vorgehen entwickelt. In Kapitel 8 
(Perspektiven für die Beratungspraxis) macht der Autor wichtige Veränderungsvorschläge, die 
(auch) durch ihn empirisch basiert sind: Nutzerbefragung als Qualitätssicherungsinstrument so-
wie Realisierung des Partizipationsgedankens durch kind- und jugendlichengerechtes Handeln 
der Professionellen; (auch) Familientherapeuten können hier dazulernen.
Die beiden ersten Kapitel sind als Einleitung im weiteren Sinne anzusehen. Im ersten (Institu-
tionelle Erziehungsberatung im gesellschaftlichen Wandel) zeigt sich Vossler als Feld- und The-
menkundiger, der gut beschreibt, sauber analysiert und herausfordernde Thesen entwickelt; vieles 
reicht weit über den Kontext einer Evaluationsstudie hinaus. Das gilt auch für das zweite Kapitel 
(Basiskompetenzen für eine produktive Lebensbewältigung – das Konzept des Kohärenzsinns). 
Dort bietet der Autor eine dichte Darstellung des salutogenetischen Ansatzes und seines Konzepts, 
der Sense of Coherence (SOC), das in jüngster Zeit in Evaluationsstudien zur Langzeit-Psycho-
analyse zum Nachweis struktureller Veränderungen Verwendung fand. Solche Nachweise sind 
auch für die Erziehungsberatung angezeigt. Nur kann das dort nicht mit Hilfe des SOC geschehen, 
dafür ist die Beratungs- und Therapiezeit einfach zu kurz. Die Ergebnisse aus des Autors eigener 
Evaluationsstudie, wie sie in Kapitel 7 (Erziehungsberatung und Kohärenzsinnförderung) darge-
legt sind, kann ich nur dahingehend lesen.
In Kapitel 4 (Eine multiperspektivische und multimodale Evaluationsstudie) beschreibt er sei-
nen eigenen Ansatz, der die Schwächen früherer Katamnese-Studien durch Multiperspektivität 
(Eltern, Kinder/Jugendliche, Berater) und Multimodalität (quantitative/qualitative Analysen, un-
terschiedliche Erhebungsverfahren) zwar überwindet, als Katamnese-Studie – mehr kann der be-
ste Einzelne nicht leisten! – aber weit entfernt bleibt von dem, was zur Standardforderung für die 
Evaluation psychosozialer Maßnahmen und für den Teilbereich Psychotherapie weitgehend Rea-
lität geworden ist: gut kontrollierte prospektive Feldstudien mit drei Messzeitpunkten. Die in Ka-
pitel 5 (Beratung aus unterschiedlichen Perspektiven) und 6 (Analysen zum Beratungserfolg) vor-
gelegten Resultate auch nur skizzenhaft darzustellen, verbietet sich wegen der Materialfülle und 




        
Zu welchen fruchtbaren Fragen die Ergebnisse anregen können, sei aber an drei Beispielen illu-
striert. Was eigentlich wissen wir über die faktische Effektivität von Erziehungsberatung, wenn wir 
erfahren, dass Eltern die von ihnen als positiv gewerteten Veränderungen im Mittel zu 42 Prozent 
dem professionellen Handeln zuschreiben? Wie haben wir das zu verstehen und zu bewerten, wenn 
die Analyse ergibt, dass zwischen der Beraterperspektive zum Beratungserfolg (Beratungszufrie-
denheit, Veränderungseffekte, Veränderungsattribution) und den entsprechenden Einschätzun-
gen der Klienten (Eltern und Kinder) kein Zusammenhang besteht (Kapitel 5)? Und: Was eigentlich 
bedeutet es theoretisch und praktisch, wenn die Zufriedenheit der Eltern mit der Erziehungsbera-
tung zu über drei Vierteln mit ihrer Zufriedenheit mit dem Beratungsprozess, zu nur einem Viertel 
aber mit den von ihnen wahrgenommenen Veränderungen zusammenhängt (Kapitel 6)?
Hans-Peter Heekerens, München
Lang, P.; Sarimski, K. (2003): Das Fragile-X-Syndrom. Ein Ratgeber für Eltern. München: Rein-
hardt; 116 Seiten, € 14,90.
Wissenschaftliche Fortschritte in der Humangenetik haben in den letzten Jahren das Wissen über 
angeborene Ursachen von Entwicklungsstörungen sehr erweitert. Eines der häufigsten Syndrome 
stellt dabei das Fragile-X-Syndrom dar, das aus einer brüchigen Stelle am langen Arm des X-Chro-
mosoms resultiert. Viele der betroffenen Kinder, meist sind es Jungen, weisen einen deutlichen 
Entwicklungsrückstand auf. Relativ häufig wird auch von Konzentrationsproblemen, Aggressivi-
tät und Verweigerung bei neuen Anforderungen berichtet. Die äußerlichen körperlichen Merk-
male, die auf die zugrunde liegende genetische Ursache hinweisen können, fallen dem Laien oft 
nicht auf und auch viele Fachleute haben bisher wenig Wissen über dieses und andere genetische 
Syndrome.
Daher verwundert es nicht, dass die Diagnosestellung in vielen Fällen erst recht spät erfolgt, wie 
auch bei dem Sohn von Petra Lang, der Mitautorin dieses Buches. Aus der Perspektive der betrof-
fenen Mutter schildert sie ihren Irr- und Leidensweg durch verschiedene Institutionen. Ihr Bericht 
reicht von anfänglichen Bagatellisierungen ihrer Sorgen durch Fachleute über Fehldiagnosen bis 
zur schlussendlichen Feststellung der Behinderungsursache. Zugleich beschreibt sie die täglichen 
Belastungen im Umgang mit dem nicht nur retardierten, sondern auch verhaltensauffälligen Kind 
und die eigenen emotionalen Krisen, die sie vor, während und nach der Mitteilung der Behinde-
rungsursache erlebte. Auch diese diagnostische Einordnung stellt für sie, zumindest kurzfristig, 
keine „Erlösung“ dar, sondern lässt die Befürchtungen zu einer nur schwer zu verkraftenden Ge-
wissheit werden.
Kennzeichnend für den Erfahrungsbericht Petra Langs ist die Subjektivität und Unmittelbar-
keit des Erlebens. Weitgehend ausgespart bleiben dabei aber die Auswirkungen, die die Behinde-
rung des Kindes auf die gesamte Familie genommen haben dürfte. Dagegen wird von der positiven 
Wirkung einer Elterninitiative gleichermaßen Betroffener berichtet.
Der zweite Teil, geschrieben von dem Diplompsychologen Klaus Sarimski, der eine Reihe von 
Veröffentlichungen zu so genannten Verhaltensphänotypen genetischer Syndrome verfasst hat, 
wählt die fachlich orientierte Darstellungsweise. Er beschreibt die häufigsten Merkmale von Kin-
dern mit Fragilem-X-Syndrom, die humangenetischen Besonderheiten, typische Verhaltenswei-
sen, gibt förderungsbezogene Hinweise und zeigt Entwicklungsperspektiven auf. Sarimski weist 
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